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Norgen blatt 


5 gebildete Stände, 


Sonnabend, 


6. Juli, 18 1 1. 


Europa, horch den hohen Jubeltoͤnen 

Mit ſchweigendem Erſtaunen zu! 

— — Nie brannten ſchoͤnre Kerzen, 

Als dieſer hohe Feſttag zeigt. N 


Willa mo v. 


Schilderung der Feſte zur Feyer der Geburt des 
Königes von Rom am 8, 90 und 13. Jun. 1811. 
Erſter Abend. No m. 


Viele Artillerieſalven verkuͤndigten gegen Sonnen⸗un⸗ 


tergang den Anfang der mit Sehnſucht von dem Publikum 
erwarteten Feſte. Wann es eine Prozeſſion, ein Kirchen⸗ 
feft gilt, ſagt eine alte Redensart, ſo find. die Roͤmer 
zur Hand; wann es eine Allegria, einen Anlaß, da man 
ſich ausgezeichneter Fröhlichkeit uͤberlaͤßt, gilt, fo müffen 
fie zugegen ſeyn. Quando ce qualche fesla o sia proces- 
sione gli Romani ce vanno, quando poi ce qualche alle: 
gria ce vonno (vogliono) andare. Beſonders läßt ſich 
bemerken, daß Alles, was die Römer an die Größe der 
alten Roͤmer erinnert, auch dem Geringſten noch immer 
wenigſtens ein augenblickliches Relief gibt. Was konnte 
hiezu geeigneter ſeyn, als die Ankündigung, daß man zu 
gleicher Zeit das Kapitol, die Triumphbogen, den Frie⸗ 
benstempel und das Koliſſeum erleuchtet ſehen würde? 
Wirklich fah man, noch ehe die Nachtſtunde gekommen 
war, bereits die Menſchenmenge wie einen breiten Strom 
der ausgezeichnetſten Gegend des alten Roms zueilen. 
Die Furcht, die ein früherer Vorfall) im Koliſſeum da 
Chriſtusbind. das neben dem Häuschen des Eremiten ſtand) 
zertrümmert gefunden. Dies ſollte nach der anfaͤnglichen 
Meinung der robeſten Superſtition der Herr Chriſtus 
ſelbſt gethan haben: bald darauf wurde die Sache mit vier 


ler Erbitterung den Juden namentlich zwey Konſeribir⸗ 
ten. aus ber Jodenſtabt, kugeſchrieben. N 


und dort verbreitet hatte, war völlig verſchwunden. Um 
9 Uhr Abends triumphirte vorzugsweiſe das Kapitol, das 
nebſt den bepden Fluͤgeln der Muſeen bis zur aͤußerſten 
Thurmſpitze erleuchtet war und einen imponirenden An- 
blick gewährte, Mark Aurels Statue zu Pferde hob ſich 
gegen den erhellten Grund dunkel ab, und machte, gegen: 
die übrige Umgebung geſehen, eine eigne fremde Wirkung. 


Es ſchien ein maͤchtiger Geiſt der Vorzeit wie aus den 


Lüften herbeygeeilt zu ſeyn, um von neuem der Stadt. 
Rom eine glückliche Zukunft zu verheißen. 


Geringern Eindruck als das Kapitol machte die Er⸗ 
leuchtung der alten Ehrenbogen, des Friedenstempels“ 
u. ſ. w.; nur das Koliſſeum erregte in feiner hohen iſolir⸗ 
ten Maſſe von neuem jene Bewunderung, die es zu allen: 
Zelten erweckte. Nur in ſofern war die Erwartung des 
Publikum getaͤuſcht, daß man nicht das Innere, wo einſt' 
die Spiele gehalten wurden, ſondern nur die erhaltenfte: 
hoͤchſte aͤußere Seite erleuchtet ſah. — Dieſe Erleuchtung 
war mit vielen Schwierigkeiten und nicht ohne große 
Lebensgefahr für die Arbeiter zu Stande gebracht, da: 
beynahe der größere Theil derſelben. an Seilen herab⸗ 
gelaſſen werden mußte, um die zahlloſen Lampen und 
Fackeln, welche das Ganze zu einer feurigen Burg: machk⸗ 
ten, auszuſtellen und anzuzuͤnden. — Einen reizenden 
Kontraſt des verſchiedenen Lichtes gewährte die glänzende: 
Scheibe des Mondes, die man nach den verſchiedenen 
Standpunkten auf die' mannigfaltigſte Weiſe durch die 


. Mauer⸗Oeffnungen und hohen Bogen hindurchblinken fahi- 
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In der Stadt felbft ſah man eine zahlreiche Illumina⸗ 
tion der Buͤrgerhaͤuſer. Ausgezeichnet war der Pallaſt, 
welchen der Beneral-Gouverneur Miollis bewohnt, vor⸗ 
züglich durch zwey Trausparents. In einem dieſer Ovale 
ſah man die Stadt Rom als weibliche Figur mit dem 
neugebornen Prinzen, der auf ihren Knien ſteht, waͤhrend 
mit ausgebreiteten Flugeln ſich der franzöſiſche Adler 
herabſenkt. — In dem andern Medaillon war die Kaiferinn 
vorgeſtellt, ebenfalls ſitzend, mit dem Prinzen auf dem 
Schoße, den Blitz in feiner Rechten. Auf Wolken neigte 
ſich eine Uranide herab, in der ausgeſtreckten Hand zwey 
Kraͤnze haltend. — Die Froͤhlichkeit dieſes Abends wurde 
auch nicht durch den geringsten Unfall geſtoͤrt. 


Zweyter Tag des Feſtes. 

Immer iſt das gemeine Volk geneigt — wie es ehe⸗ 
mals im Karnaval zu geſchehen pflegte — der Froͤhlichkeit 
eine Schreckens⸗Scene vorhergehen zu laſſen. Daher er⸗ 
zählte man ſich, es wuͤrden am Morgen des gten acht 
Deſerteurs erſchoſſen werden. Die Sache verhielt ſich 
aber nicht fo, wenn gleich mehrere Konſkribirte, die fluͤch⸗ 
tig geworden waren, eingefangen ſind. Zufällig traf es 
zu, dab an dieſem Tage viele Konftribitte, meiſtens Roͤ⸗ 


mer, die Reiſe zu ihren Depots anzutreten hatten. Dieſe 


nahmen von ihren weinenden Muͤttern unter dem Fort 
St. Angelo Abſchied. 

Wie gewöhnlich wurde gegen Mittag ein feyerliches 
Te Deum in der Rotunde geſungen. Gegen Abend er⸗ 
folgte im Corſo ein Pferderennen von etwa zwoͤlf Pferden. 
Ein Paar derſelben konnten an dem zum Auffangen be⸗ 
ſtimmten Orte (alla ripresa) nicht ergriffen werden, und 
ſetzten ihren Lauf fort. So iſt es geſchehen, daß eine 
bürgerliche Perſon umgerennt wurde, die bald darauf an 

der empfangenen toͤdtlichen Verletzung geſtorben tft. — 

Den Veſchluß dieſes Tages machten die in ihrer Art 
einzige Erleuchtung der Peterskuppel und ein großes Feuer⸗ 
werk auf St. Angelo, das wie gewohnlich mit der großen 
Girandolo aufhoͤrte. — In der Stadt waren abermals 
mehrere Palläſte und Haͤuſer erleuchtet: Der General⸗ 
Gouverneur gab einen Ball, wo Niemand ohne Degen und 
Gallakleid zugelaſſen wurde. Dieſer Ball ſoll einer der 
ausgezeichnetſten geweſen ſeyn, die man in dem neuen 
Mom geſehen hat. 


Dritter Tag des Feſtes am 13 ten. 

Dieſer ſonſt durch die große Prozeſſion des Corpus 
Domini berühmte Tag war diesmal einem Anblicke gewid⸗ 
met, den Jedermann für das Glaͤnzendſte erkennt, was 
waͤhrend der Zeit der neueſten Regierungs⸗Aenderung in 
Rom hervorgerufen worden iſt, nämlich einem Wettrennen 
auf dem langen Platze Navona. Die Regierung hatte Loco 
Thaler sergegeben (von denen der Entrepreneur des Baues 
der Gerüſte 200 Thaler zuruͤctzuzahlen hat, fo oft in der 


letzte Wettrennen der drey Sieger, 


Zukunft dieſe Gradinen wieder aufgerichtet werden), und 
der Platz glich vollkommen einem alten Cirkus. In dem 
breiten Zwiſchenraume auf beyden Seiten der Rennbahn 
waren zwey Geſtelle erhöht für zwey anſehnliche Corps 
von Muſikanten. Die Fenfler, ringsumher mit bunten 
Decken geziert, ſtrotzten von Menſchen. Nach ungefährem 
1 überſah man eine Menge von etwa 16000 Pers 
onen. . 

Beynahe vierzehn Tage vorher hatten ſich die Wett⸗ 
kaͤmpfer (Fantini) zu dieſem Laufe in der Villa Borghefe 
geuͤbt. An den letzten drey Tagen waren die Proben an 
Ort und Stelle gehalten worden. Bey der letzten Probe 
war ein Knabe durch einen heftigen Sturz vom Pferde 
ſchwer verwundet worden und daran geſtorben. Ein andrer 
hatte eine ſtarke Verletzung erhalten. Dies hatte die 
Furcht verbreitet, daß bey dem Hauptrennen ein Unglück 
geſchehen möchte; auch waren wirklich Tragbahren beordert, 
die für den möglichen Fall zur Hand ſeyn ſollten. 

Die Witterung war aͤußerſt gänftig, indem die Sonne 
ſich hinter neblichtem Dunſt verſteckt hatte. Gegen 7 Uhr 
Abends wurde, nachdem die zahlloſen Kutſchen ſich mit 
größter Ordnung entfernt hatten, das Signal gegeben, und 
ſechs Jokys, roth und weiß, nach ſpauiſchem Koſtum ges 
kleidet, mit Federbuͤſchen auf den Huͤten, flogen auf den 
wilden Rennern dahin. Bald ſah man ein leeres Roß 
als Zeichen, daß einer geſtuͤrzt war. Es folgten ſechs 


andre, von denen nur drey ſich zu Pferde erhielten. Auch 


bey den letzten ſechs ſtuͤrzten ein Paar Reiter, doch alle 


gluͤcklich, ohne Schaden zu nehmen. Nun erfolgte das 
Diefer Anblick war 


der intereſſanteſte und erregte die geſpannteſte Erwartung. 
Derjenige ſiegte, dem das vorhergezogene Loos die Stelle 
zum Ablaufen zuuaͤchſt der innern Einfaſſung der Rennbahn 
gegeben hatte. Der Preis des Siegers war soo Franken 
(934 Thaler). Jedermann ſprach mit Begeiſterung von 
dem hinreißenden Anblicke, den das zu dieſer Volksbelu⸗ 
ſtigung ſo trefflich eingerichtete Lokal gewährte. 

Minder in die Augen fallend, aber fuͤr ganz Rom er⸗ 
freulich ſind die reichen Wohlthaten geweſen, die auf 
Vefehl des Kaiſers an Huͤlfsbeduͤrftige vertheilt wurden. 
Eine Summe von 50,000 Thalern war angemiefen zur 


unterſtutzung der Armen, duͤrftiger Familien und beſon⸗ 


ders auch bedürftiger Künftler. Für letztere fand die Nas 
mensanzeichnung bey dem Bildhauer Canova ſtatt. Das 
Höchſte der zu vertheilenden Summen war 30 Scudi. — 
Für die Armen andrer Klaſſen hatten die Pfarrer und die 
Vorſteher der Buͤreaus der Woblthaͤtigkeit zu ſorgen. Un⸗ 
vermeidlich iſts bey ſolchen Aulaſſen, daß nicht auch Viele, 
die es nicht hochnoͤthig Hätten, Geld empfangen, Andre 


hingegen, die im Elend ſchmachten und Niemand haben, 


der ſich für fie verwendet, uͤberſehen, vergeſſen oder gar 
zurückgewieſen werden. So viel bleibt immer gewiß, daß 
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Unzählige an dieſen Tagen getroͤſtet und erfreut worden 
ſind, beſonders auch diejenigen, denen Pfaͤnder (vom Jan. 
bis Mai, die nicht über 3 Paul betrugen) , unentgeltlich 
wiedererſtattet wurden. Mehrern jungen Mädchen ift eine 
Summe von 500 Franken ee zu Theil ge⸗ 
worden. Die Fremden in Rom ſind, außer dem vielen 
Intereſſanten, was in dieſar Tagen zu fehen war, durch 
die Ausſtellung der berühmten Tapeten von Rafael 
erfreut worden, fuͤr welche nun, wie es heißt, ein eigener 
e e umyi hat ſich Tivoli ausgezeichnet, 
wo man unter andern den Tempel der Sybille und die 
Grotte des Neprüns illuminirt hatte. 


ueber Bouilly's Contes à ma Fille. 


Im dritten Hefte der Annales de I Education von T. 
@uizot ſteht auch, neben andern belehrenden Aufſaͤtzen, 
eine Ruͤge der Contes Ama Pille des Hrn. Bouilly, Ber 
faſſers des Waſſertraͤgers und mehrerer gefaͤlligen 
Theaterſtücke. Wir heben das Weſentlichſte aus. Nach 
einer Skizze der zweyten Erzählung, das Koͤrbchen 
mit Erdbeeren (in Nro. 29 des Morgenblatts von 
dieſem Jahre iſt eine Ueberſetzung von Kotzebue einge⸗ 
ruckt) heißt es: Alſo ein junges Mädchen von Io bis 12 
Jahren weiß, „um den guten Werth ihrer Handlung zu 
erhöhen nichts beſſeres zu thun, als „daß fie keine m 
Menſchen ein Wort davon ſagt,“ mithin auch ihren Aeltern 
nicht, und dieſe glauben die Tochter nicht beſſer lohnen 
zu können, als ihre Wohlthat funfzig Gäften mit allem 
Aufwand einer Theaterſcene, der uͤbrigensnoch eine auf⸗ 
fallendere materiellere Belohnung die Krone aufſetzt, kund⸗ 
zuthun. Nun kann Laura berechnen, was eine gute Hand: 
lung an Geld eintraͤgt. Ich weiß nicht, welche von den 


drey Ideen am gefaͤhrlichſten auf junge Mädchen wirkt. 


Jedoch der Verfaſſer bleibt konſequent. 

In einer andern Erzaͤhlung befremdet uns ein 17jaͤhri⸗ 
ges Maͤdchen, das, ebenfalls als handelte ſie gut, 
ſich von ihrem Begleiter, nicht in die Penſionsanſtalt, wo⸗ 
hin die Mutter ſie ſchickt, ſondern in ein Dorf fuͤhren 
läßt, wo ſie ein ganzes Jahr, ohne Wiſſen ihrer 
Aeltern, weilt, und als Baͤurinn verkleidet mit jun⸗ 
gen Burſchen des Ortes umgeht, welche ihr Heirathsan⸗ 
träge machen. Hieraus folgt, daß ein Mädchen von 10 
bis 17 Jahren feine guten Handlungen nach Belieben, 
ohne die Genehmigung der Aeltern nöthig zu haben, ein: 
leiten, ja, ſo bald es gute Handlungen gilt, Vater und 
Mutter betruͤgen, die Dienſtboten verfuͤhren, und ſich der 
elterlichen Obſicht und Autorität entziehen darf. 

Ferner iſt es glelchſam an der Tagesordnung, daß, 
die Kaſchemires, Edelſteine und Braͤutigame nicht gerech⸗ 
net, die man ſich durch eine gute Handlung gewöhnlich 


prokurirt, dieſe auf einem Ball oder bey großer Tafel bes 
lohnt, oder in ganz Paris auspoſaunt wird, fo, daß je⸗ 
des Maͤdchen bey der geringſten Anwandlung von Gut⸗ 
herzigkeit oder Wohlthun ſich einbilden kann, der allge⸗ 
meinen Bewunderung werth zu ſeyn. 

So gibt ein Maͤdchen einer kleinen Baͤurinn, Namens 
Frangoise ; die mit bloßen Füßen dem Wagen naht, und 
um ein Almoſen für ihren Vater bittet, ihre Gruͤn⸗Ma⸗ 
roquin⸗Schuhe. Dies wird naturlich bey einem ſpleu⸗ 
diden Diner, dem ſehr viele Gaͤſte beywoh⸗ 
nen, erzählt. Die Anekdote verbreitet ſich in ganz 
Paris, und alle Frauen tragen Schuhe von Gruͤn⸗Ma⸗ 
roquin, welche ſie fälſchlich Schuhe à la Frangoise nennen. 

Zwey Kinder, Bruder und Schweſter, geben einem ar⸗ 


men Greis ein Allmoſen. Der Greis ift ihr Vater, der 


ſich, um ſie zu pruͤfen, verkleidet hatte. Er kommt wie⸗ 
der auf einem Bal mas qué, als betagter Neger koſtumirt, 
um die Kinder an ihre ſchoͤne That zu erinnern, und alle 
Welt durch die Erkennungsſcene zu rühren. 


Wenn ein Mädchen der Neugier entſagt, fo wird 
ihr bey einem Ball ein Kranz von weiſſen Roſen, comme 
un signe eclatant de la pureté de son coeur et d'un ca- 
ractöre accompli, von ihrem Bruder aufgeſetzt. 

Die Beſtrafungen geſchehen ſo oͤffentlich, als die Be⸗ 
lohnungen. Bald iſts ein Verſpotten auf den Straßen 
von Paris, bald eine Scene in den Tuillerien, wo die 
Menge ſich um die Schuldige draͤngt, bald eine Be⸗ 
ſchimpfung in einem öffentlichen Konzert oder in der Oper. 
Kurz, immer zeigt man uns die Maͤdchen von 12 bis 13 
Jahren vorm Publikum, immer auf dem Theater, um 
beflaticht oder ausgepfiffen zu werden, je nachdem fie ihre 
Nolle in den meiſtens vorbereiteten Auftritten gut oder 
ſchlecht ſpielten. 


Ich weiß nicht, ob es moͤglich iſt, der Jugend die Welt 
auf eine unwahrere und gefaͤhrlichere Weiſe darzuſtellen. 
Dergleichen Erzaͤhlungen thun vielleicht mehr Schaden, 
als Liebesromane, die fuͤr ihr Alter keineswegs taugen. 
Hier wurden ſie nur Begebenheiten ſehen, und die aus⸗ 
geſprochenen Gefühle noch nicht faſſen. Dort find Geſchich⸗ 
ten, Empfindungen, Alles, ihren Begriffen angepaßt; 
Alles weckt und reizt ſie zur Sucht, ja bemerkt zu wer⸗ 
den, dieſem erſten Hange junger Mädchen. Ehe fie ans 
Gefallen denken, wollen fie auffallen. Später Eönnen fie 
Verguuͤgen in Geſellſchaft junger Herren ihres Alters fin⸗ 
den; jetzt eilen ſie der Promenade zu, wo ſie von der 
Menge bemerkt werden. Die Vorzüge ihrer Geſtalt, auf 
welche Hr. Bouilly ihre Aufmerkſamkeit immer hinlenkt, 
find ihr Hoͤchſtes. Seine Heldinnen, gut oder böfe, find 
alle bezaubernd ſchoͤn. Immer iſt die celosto oder ravis- 
sante figure im Vorgrunde; Fehler verhaͤßllchen blos die 
reizenden Zuͤge. 
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Wenn ein Mädchen fih hieraus eine Lehre zieht, fo 
iſts die: Bleibe huͤbſch, fo lang als moͤglich! Nun ent⸗ 
ſpringen gefaͤhrliche Reverien, obſchon das Herz noch 
keinen Antheil nimmt. In ihrem Kopfe gewinnt Eftel- 
keit die Oberhand, Eitelkeit, durch welche ſie vielleicht in 
ein regelloſes Leben, die Folge des Luxus, hineingezogen 
wird, wenn ſie dem Eclat eines modiſchen Kleinmeiſters 
oder eines Mächtigen nicht widerſtehen kann; denn fie 
traͤumt immer von Königinnen, von Prinzeſſinnen, mit 
welchen ſie ſpricht, deren Augen ſie auf ſich zieht. Ueber⸗ 
all iſt von koͤſtlichen Gewaͤndern, feinen Perlen, ausge⸗ 
ſuchten Garnituren, verſchoͤnerndem Koſtum, von Pracht 
und Neichthum die Rede. Ein junges Madchen Üt in Ber 
zweiflung, daß fie in einem einfachen weiſſen Klei⸗ 
de zum Valle gehen ſoll. Ein ſchlimmes Beyſpiel fuͤr⸗ 
wahr! — Dieſe Welt, wenn ſie wirklich ſo iſt, wie Hr. 
Bouilly fie ſchildert, muß der Kindheit, der erſten 
Jugend toͤdtlich ſeyn. 5 ; 


In feinen Erzählungen thun junge Mädchen beynahe 


nichts, als daß fie von Bude zu Bude wandeln, Schau 
ſpiele und Konzerte beſuchen, reden, ſich zuhören laſſen, 
Bravos und Applaudiſſemens fuͤr Bonmots einernten, 
und ſich freuen, wenn ihre Anbeter die witzigen Einfaͤlle 


in ganz Paris verbreiten; dieſe ſtoͤrt eine Symphonie 


durch lautes Gelaͤchter, jene wird im Schauſpiele grob, 
weil ein Fremder über den Werth des Stückes nicht ihrer. 
Meinung. ist; die dritte ſtoͤbert in einem Kaufladen, wirft 
alles mit: Nanchalance durch, einander, und ſagr: Nous 
autres eldgantos: u. f. m. 1 
Wenn nur junge Leſerinnen dies vergaͤſſen! Aber auch 
das Lächerliche beſchaͤftigt ihren Geiſt. Die Kinder ahmen 
vorerſt Grimaſſen nach, und gewöhnen fie dann ſich an. 
Deine Tochter, wenn fie Hrn. Bouillys zwey Bände 


verſchlungen hat, wird die Worte: dolicicur, ravissant, . 


céleste, und andre hyperboliſche Ausdrucke ſich eigen ma⸗ 


chen. Sie wird vom ſententioͤſen manierirten unnatuͤrli⸗ 


chen Dialog vieles beybehalten (einer Jungfrau wird pro⸗ 


phezeit:: ſie werdedie Savoritinn vom Gotte des 


Geſchmackes werden), und wird manches Ungewoͤhnliche, 
Unkorrekte nachplaudern. N 

So kann ein Schriftſteller von Geiſt und Talent, bey 
den lobenswertheſten Abſichten, dennoch kein. Buch für 
Kinder zu ſchreiben wiſſen. 

Da Kotzebue in feiner Verdeutſchung, die ich am 
Schluſſe dieſes Auszuges erhalte, ausdrücklich ſagt: „Ich 
habe nicht ſklaviſch uͤberſetzt — und bisweilen eine gewiſſe 
franzoͤſiſche Redſeligkeit zu vermeiden geſucht. Vor allen 
Dingen war ich bemuͤht, ein fach zu ſchreiben ꝛe. “ fo trifft 
wol manche Rüge. den Ueberſetzer nicht, und mitunter 
ſcheint es der Verfaſſer obiger Kritik, auch bey den lobens⸗ 
wertheſten Absichten., doch zu uͤbertreiben. 


— 


Korrefpondenz⸗ Nachrichten. 
Prag, Juni. 

So ode und unfreundlich es bisher bey uns in dem Gebiete 
der Literatur ausgeſehen hat, eben fo troſtvolt eröffnet ſich 
uns die Zukunſt. 

Der dem Publikum durch feine fruheren Arbeiten vor⸗ 
theilhaft bekanute Dichter Schießler, wiewol er ſich grdß⸗ 
tentheils unter einem fremden Namen oder nur mit feinem 
Anfangs ⸗Vuchſtaben oͤffentlich zeigte, hat in Veubindung mit 
mehrern ſehr geſchaͤtzten Maͤnuern die Redaktion einer Zeitz 
ſchrift, betitelt: Jocus, der froͤhliche Hausfreund, 
welche in der W. Enderſchen Buchhandlung mit dem Aufange 
des naͤchſt eintretenden Jahres erſcheinen wird, übernommen. 

Eben diefer hoffnungsvolle, von Liebe zur Wiffenfchaft und 
Kunst, entbrannte Mann beſchenkt uns auch mack. in. Dem. m ächchz 

kemmenden Jahre mit einem Taſchenbuche: Aurora betl⸗ 
teit, deſſen Verlag die hieſige Calveſche Buchhandlung beſorgt, 
und an dem die ausgezeichneteſten Köpfe Boͤhmeus warmen: 
Autheil genommen haben. Ruhmwuͤrdig iſt dieſes Unterneh⸗ 
men und die freundſchaftlichſte Unterſtäßung von edeln Mäns 
nern, die ſich um vaterlaͤndiſche Literatur ſchon früher ver 
dient machten, und jetzt im ſchoͤnen Krauze dem Publikum. 
duftende Blumen darbringen, und auf Vertilgung embryoni⸗ 
ſcher Produkte (die in großer Menge nun die Preſſen verlaſ⸗ 
fen) fo ernſtlichſt bedacht find. . 

Hr. Profeſſor Meinert hat fein Lehramt niedergelegt, 
und wir erwarten mit Ungedult, auf wen das Loos unter fo- 


vielen Kompetenten fallen werde. Der viel gebidete Dichter 


Dambeck befindet ſich auch unter der Zahl der Aſpirirenden. 

Zu Ende des vorigen Monats hat uns der brave Hofſchau⸗ 
ſpieler Koch mit einigen Gaſtrollen hier erfreut, uad vollen. 
Veyfall geerntet. Die Hofſchauſpielerinn Madame Lö we. 
von Wien, befindet ſich dermalen auch bey uns; bisher aber: 
in fie noch nicht suf der Bühne aufgetreten. Unſere Sänge⸗ 


rinn, Demoiſelle Muller, fo wie der Schauſpieler, Herre 


. e e Reifen, begeben x 


Char ad e n. 

I 
Mein Ganzes redet zungenlos a Zei 
Verkuͤndigt laut den. Menſchen Gtäc und Leid — 
Es ſangs ein Dichter unſrer Zeit, 
Schon ruht er in der Erde Schoß — 
Er ſang's — und ewig. tönt es hehr und groß,, 
Und buͤrgt dem Saͤnger die Unſterblichkeit — 
Trennt ihr das erſte Zeichen los, 
So ſang's ein Dichter aͤlt'rer Zeit — 
Auch er errang. Unſterblichkeit. 


De 
Mit einem Bi verfhaff” ich die Wärme und Kühlungy. 
Auch labſt du dich an. meinem fügen. Ertrag 
Mit einem D gebrauchen die Menſchen mich alle, 
Zur Arbeit der Mann, oft auch zum Morden das Weib — 
Mit einem K bedeut' ich nicht viel und nicht wenig 
Von Glaube und Zweifel: ſchein ich ein Baſtard zu ſeyn — 
Mit einem N umſaß ich unzählige Welten, : 
Doch mich umfaſſet dein Auge, Sterblicher! nie — 
Mit einem S erblickt du mich immer am Nande » 
Dem Anfang und Ende bin ich ſehr nahe verwandt. — 
Mit einem 3 dien’ ich auf der Reiſe des Lebens 
In Fahrers Hand moraliſch, und phyſiſch. zum Zweck. 


Aufdfung der Charaden in re. 155 Abendmahl. 
Freu den mädchen. 


